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Dieses Buch ist ein fiktives
Werk. Ähnlichkeiten mit realen Personen, Orten und Geschehnissen
sind Zufall. Das Buch spielt vor der realen Kulisse des Ortes Bad
Gastein, es werden auch Orte erwähnt, die es tatsächlich gibt,
wobei viele Tatsachen für die Geschichte verändert wurden,
teilweise frei erfunden oder von den eigentlichen Geschehnissen
inspiriert.

Die Meinungen, Aktivitäten und Äußerungen der Figuren
entsprechen nicht unbedingt den Ansichten der Autorin und werden
auch nicht unbedingt von dieser gutgeheißen.

Es handelt sich um ein Werk erotischer Literatur und sollte von
daher auch als Fantasie behandelt werden. Es handelt sich NICHT um
einen Leitfaden für Beziehungen, BDSM, Polyamorie oder
Feminismus.
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Ich
konnte nicht
schreien, ich war wie gefroren, wie zu Stein erstarrt und blickte
auf
das Blutbad vor mir. 


Ein Mensch, aus
mehreren Wunden blutend, lag drapiert über meinem Garderobensessel.
Ich wusste sofort, dass er tot war, die Haut wirkte wie Wachs,
gelblich-weiß, die offenen Augen starrten ins Nichts, sie wirkten
trüb und nicht mehr klar. Keine Bewegung, Stille, wie erfroren lag
er da. 


Arnold Fuchs lag
massakriert vor mir. 


Ich hatte noch nie
eine Leiche gesehen. Noch nie. Trotzdem war ich mir sicher, dass er
tot war. Und mein Hirn schien das nicht verarbeiten zu können. Ich
schloss die Augen. 


Jemand kam den Gang
herunter. 


„Was ist … ach
du Kacke … Alexis, komm weg da”, hörte ich eine Stimme von ganz
weit weg, spürte Hände auf meinen Schultern, die mich zurück in
den Gang zerrten. 


Ich drehte mich um
und sah in die treuherzigen Knopfaugen meines Kollegen Markus
Bründldörfer. 


„Das ist Arnold”,
sagte ich leise.

Er zog mich in eine
Umarmung. Ich sah nichts mehr, nur noch den Stoff seines
Anzugs.

Arnold Fuchs, mein
großes Vorbild, mein lieber und total cooler Kollege, lag so übel
zugerichtet in meiner Garderobe. 


Ich fühlte gar
nichts mehr, alles in mir war leer. Hunderte Gedanken kamen und
gingen, keiner blieb hängen, um mich überhaupt zu beschäftigen. 


Markus rief etwas zu
irgendwelchen Kollegen, von wegen Rettung und Polizei, seine
Moderationspartnerin Romy kam auch, sah in meine Garderobe, riss
die
Hände vor den Mund und sah uns mit großen Augen an. 


Es war absolut
grotesk. Ich hörte Markus und Romy miteinander reden, aber verstand
kein Wort. Immer noch starrte ich komplett taub auf die Szene vor
mir, bis Markus mich wegführte. 



 





An meinem
Schreibtisch fand ich wieder halbwegs zu mir. Markus brachte mir
eine
Tasse Tee und hatte mir seinen Mantel um die Schultern gelegt, weil
ich zitterte. Mir war nicht kalt, ich spürte einfach gerade nicht
viel. 


„Die Polizei ist
da und möchte kurz mit dir sprechen, glaubst du, du schaffst
das?”

Was sollte ich ihnen
sagen? Das, woran Arnold gestorben war, waren eindeutig Bisswunden.
Das hatte ich zwar sofort gesehen, aber ich verstand es erst
langsam.
Ich nickte trotzdem, es war mir lieber, ich brachte diese Befragung
schnell hinter mich und dann ließ man mich in Frieden. Ich konnte
der Polizei ja eh nichts sagen. 


Ich nickte und
nippte an dem Tee, den er mir gebracht hatte. Er zwang sich zu
einem
Lächeln und ging hinaus. Ich fragte mich, wie Markus das alles
schaffte – aber dann dachte ich auch, der hat sich mit dem Kanzler
angelegt wegen einer Frau, der Typ ist hart im Nehmen. Und wer
weiß,
was er sonst alles erlebt hatte. Es gab ja auch Leute, die in
Krisen
richtig aufblühten. Ich gehörte anscheinend nicht dazu. Seit ich
Lukas getroffen hatte, war mein Leben eine andauernde Krise und ich
schien mich nicht erholen zu können.

Kurz darauf traten
ein Polizist und eine Polizistin in zivil ein, die fragten, ob sie
sich setzen dürften. Sie sahen beide blass und etwas verstört aus,
wahrscheinlich sah man selbst als Gesetzeshüter nicht täglich so
eine brutal zugerichtete Leiche. Ich ließ mich in meinen
Schreibtischsessel fallen und die Beiden zogen sich Stühle heran. 


„Ja Frau Banner,
Sie haben die Leiche gefunden, können Sie uns sagen, wie das
vonstatten ging?", fragte der Polizist. 


Ich räusperte mich,
war mir nicht sicher, ob ich eine Stimme hatte. 


„Ich kam aus der
Redaktionssitzung, wo man mir gesagt hat, dass Arnold heute noch
eine
Diskussionssendung moderiert. Moderieren würde.” Mein Puls
schnellte auf einmal in die Höhe. Ich biss mir auf die Lippe. Die
beiden bemerkten es nicht. Wie auch, es waren ja Menschen. 
Oh
Mann, Alexis. Du bist echt geschädigt. 


„Ich wollte mich
für die Sendung heute umziehen und … Die Sendung, ich muss …“
, sagte ich und wollte aufstehen. Die beiden sahen mich besorgt an
und bedeuteten mir, mich hinzusetzen. 


„Wir haben nur
noch ein paar Fragen. Können Sie sich erklären, warum man Herrn
Fuchs ausgerechnet in Ihre Garderobe gelegt hat? Warum nicht in
seine?“

„Nein, ich weiß
nicht“, sagte ich leise, aber mein Hirn begann zu arbeiten. Das war
eine Warnung, an mich. Ein Gruß aus der Küche der Vampire, die mich
daran erinnern wollten, dass ich ja den Mund halten würde. Das war
die Erklärung, oder? Oder wollten die jetzt mit mir spielen, wie
eine Katze mit einer Maus? Ich sollte wissen, dass ich sterben
würde,
aber vorher würden sie mich noch ein bisschen quälen?

„Bin ich jetzt
verdächtig?“, fragte ich, nachdem keine neue Frage kam. „Dass
dort überall meine Fingerabdrücke sind, ist ja klar.“

Der Polizist
schüttelte den Kopf. „Im Moment ist es noch zu früh,
irgendjemanden zu verdächtigen.“

„Hatte Herr Fuchs
irgendwelche Feinde?“, fragte die Polizistin. „Hat er Ihnen
gegenüber irgendetwas erwähnt?“ Ich wollte ihnen nichts von den
Vampiren erzählen, also freute ich mich über die Möglichkeit,
abzulenken.

Ich atmete durch,
griff nach dem Brief, den ich vorher noch gelesen hatte, und
reichte
ihnen den beiden Beamten. „Solche Fanpost bekommen wir alle
täglich. Arnold hatte sogar so viel Humor, dass er die besten
Briefe
auf Twitter teilte.“

Die Polizistin
faltete das Papier auf und las aufmerksam die Ergüsse. Sie hob
beide
Brauen. 


„Warum bringen Sie
so etwas nicht zur Anzeige?“

Ich hob einen
Mundwinkel. „Ich glaube, da hätten Sie sehr viel zu tun, wenn ich
jeden dieser Briefe zur Anzeige bringe. Und ich bekomme im
Gegensatz
zu Arnold noch sehr wenig Post.“ Ich deutete auf den relativ
bescheidenen Stapel.

Der Polizist sah
sich auch den Brief an. „Da hat sich jemand aber ordentlich Mühe
gemacht, der ist getippt, mit Briefkopf und allem. Und Sie sorgen
sich da nicht um Ihre Sicherheit?“

Ich schüttelte den
Kopf. Nicht deswegen … „Wie sagt man? Der bellt bloß.“

„Also wollen Sie
uns sagen, Sie und andere Mitarbeiter bekommen täglich solche
Post?“, hakte seine Kollegin nochmal nach.

„Ja, vor allem
seit Beginn der ganzen Pandemie ist es mehr geworden, habe ich das
Gefühl. Aber ich nehme das nicht ernst. Jedenfalls bis jetzt“,
fügte ich an. 


Der Polizist nickte.
„Bei den wenigsten ist eine echte Tatabsicht dahinter, aber
natürlich haben wir jetzt dadurch viele Verdächtige … Aber hat
der Herr Fuchs Ihnen gegenüber jemals etwas erwähnt, was Sie
besorgt hätte?“

Ich schüttelte den
Kopf. „Nein, über Fanpost haben wir selten gesprochen, ich muss
auch sagen, normalerweise habe ich frei, wenn er Dienst hat und
andersherum. Natürlich kennt man sich, aber an den Tagen, wo wir
gemeinsam Dienst haben, ist meistens irgendwas in Österreich
passiert und dann reden wir nur über die Causa Prima und die
Arbeit.“

Ich erinnerte mich,
als ich ganz frisch im Team war und die Urlaubsfotos des Kanzlers
in
den Medien waren. Wir standen alle hinter Arnold im
Besprechungszimmer, der sie gerade am Laptop anschaute und trauten
unseren Augen nicht. Das waren noch Zeiten gewesen. Jetzt redete
niemand mehr darüber. 


Die beiden
wechselten Blicke. „Bei jemandem wie Arnold Fuchs denkt man
allerdings auch an politische Feinde oder Leute aus den eigenen
Reihen. Gibt es vielleicht einen Kollegen, der auf seinen Platz in
den Spätnachrichten scharf war?“

Max? Ja, aber der
war erstens zu dumm, um einen Mord zu begehen und zweitens kein
Vampir. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind alle sehr
kollegial und nicht neidisch. Außerdem passiert in Österreich oft
genug etwas, dass jeder von uns mal die Chance hat, seinen großen
Moment zu haben.“

Die Polizistin
machte sich Notizen. „Und Politiker? Vor ein paar Jahren sind
gerade 60 Kilometer von hier zwei Journalisten in Bratislava auf
offener Straße erschossen worden, weil sie etwas aufgedeckt haben.
Das ist ja nicht weit weg von Wien. Und mit Verlaub, Arnold Fuchs
hatte einen ziemlichen Ruf.“

Ich zuckte mit den
Schultern. „Das kann ich nicht beurteilen, wer von unseren
Politikern über Leichen gehen würde.“ Aber ausschließen würde
ich es nicht, allerdings war mir ja klar, dass es kein Politiker,
kein Hass-Briefverfasser war, sondern ein Vampir. Oder mehrere.
Nur:
welcher?

„Also auch da hat
er nie etwas erwähnt? Drohen Ihnen manchmal Menschen in hohen
Positionen?“

Na ja, was war denn
eine Leiche in meiner Garderobe, wenn keine Drohung? Aber
Politiker?
Ich biss mir auf die Lippe. Es war ein offenes Geheimnis, dass der
Pressesprecher der Regierung bei jedem Medium durchklingelte und
sich
beschwerte, wenn ihnen der Ton in der Berichterstattung nicht
gefiel.

„Drohungen würde
ich das nicht nennen, aber gröbere Beleidigungen sind da schon
dabei. Aber von niemandem, der wirklich was zu sagen hat. Da ruft
dann mal der Pressesprecher vom Kanzler an und schimpft, aber das
hör
ich mir an und lege wieder auf. Der Kanzler selbst ist immer
scheißfreundlich - “ Die beiden hoben die Augenbrauen. Ich
räusperte mich.

„Also, er ist
immer höflich und korrekt. Die sind ja nicht blöd, die wissen ja,
dass sie uns brauchen. Und ein Interview bei uns in der Sendung
schauen über 2 Millionen Menschen und somit potenzielle Wähler an.
Wenn wir die gar nicht mehr einladen würden, würde es ihnen
schaden.“

Sie machte weiter
Notizen und der Polizist fragte: „Was für Beleidigungen meinten
Sie vorher?“

Ich zog eine
Schnute. „Alles halb so wild, das gehört zum Beruf dazu, dass
einen nicht jeder mag.“

Er runzelte die
Stirn. „Frau Banner, nehmen Sie mir das nicht übel, aber Sie
wirken komplett verängstigt. Sie müssen uns sagen, wenn Sie eine
oder mehrere Personen im Kopf haben, die Journalisten in diesem
Land
umbringt. Oder von der Sie ausgehen, dass sie zu solchen Taten
schreitet.“

Ja, ich hatte eine
Scheiß-Angst. Ich gab zu, so richtig ernst genommen hatte ich das
nicht, als Lukas mir gesagt hatte, ich sei in Gefahr, selbst als
mich
sein Bruder entführt hatte, war ich vor allem genervt gewesen und
nicht ängstlich. Aber jetzt? Scheiße, ich wollte noch ein bisschen
länger leben!  War es das, was meine Mutter gemeint hatte, als sie
mich warnte, ich solle mich nicht in der Großstadt von Männern
anquatschen lassen? Da hatte ich einmal aus Frust über einen
herannahenden Lockdown ein bisschen Flirten wollen und wurde dafür
mit dem Tode bestraft? Das war nicht fair. 


„Wie würden Sie
sich denn fühlen, wenn einer Ihrer Kollegen so zugerichtet in Ihrer
Wache liegt?“, stellte ich die Gegenfrage. Ich war besser im selbst
Fragenstellen. Antwortengeben war nicht so mein Ding. „Und das geht
ja wohl ein bisschen übers Berufsrisiko hinaus.“

Die beiden warfen
sich Blicke zu, als ob sie sich fragten, ob es überhaupt Sinn
ergab,
mich noch weiter zu befragen. Ich kam mir selbst blöd vor, weil ich
nichts sagen wollte – konnte!

„Ja gut, Frau
Banner, ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Und wenn sie heute noch vor
die Kamera treten- “, er sah mich zweifelnd an. „Dann sagen Sie
bitte nichts über den Mord. Das könnte die Ermittlungen gefährden.
Sie kennen das wahrscheinlich eh schon, aber unser Pressesprecher
tritt noch mit Ihnen in Kontakt.“ Ich nickte.

Die beiden standen
auf, öffneten die Tür und er sagte zu jemanden, der draußen stand.
„Jetzt kann die Psychologin zu ihr.“

Aha. Na danke.
Zuerst verhören und dann durfte ich mich ausheulen. 



 





Ich rechnete der
Frau groß an, dass sie mich nicht überflüssigerweise fragte, wie
es mir ging. Frau Dr. Schmiedgruber sah genauso aus, wie man sich
eine Notfallpsychologin vorstellte: Sie trug einen komisch
gemusterten Schal, einen blauen Cardigan und eine Kette mit dicken,
farbigen Holzperlen. 


Sie informierte
mich, dass ich jetzt erstmal Urlaub bekam. Ich schüttelte den Kopf,
sicher nicht.

„Ich will
arbeiten. Daheim werde ich wahnsinnig.“

Sie legte den Kopf
schief.

„Frau Banner, Sie
haben heute ein sehr hartes Erlebnis gehabt und Sie helfen
niemanden,
auch nicht sich selbst, wenn Sie die Heldin spielen.“

Ich griff nach der
Teetasse. Ihr Blick fiel auf meine zitternden Hände und ich saugte
ertappt die Unterlippe ein.

„Ich kann Sie
nicht zwingen, aber zumindest heute, bitte ich Sie, gehen Sie es
ruhig an. Ihr Kollege Herr Bründldörfer bereitet sich schon auf die
Sendung vor, Sie brauchen sich keinen Stress machen, das läuft hier
auch ohne Sie.“

Ja, natürlich lief
hier alles auch ohne mich! Ich war nicht wichtig! Sag das mal bitte
einer den Vampiren. 



Aber, Arnold … 


Ich brach in Tränen
aus. Einfach so, auf einmal schluchzte ich und das Wasser lief mir
in
Sturzbächen über die Wangen. „Ohne Arnold läuft hier nichts“,
jammerte ich, wie ein kleines Kind, dessen Puppe kaputt war und
auch
die Mama konnte sie nicht retten. 


Arnold war das
Gesicht von dem Laden hier und ich konnte mir nicht vorstellen,
wofür
wir ohne ihn standen. Ich konnte nicht begreifen, dass es ihn nicht
mehr gab. Der hatte schon moderiert, als ich noch zur Schule ging. 


Als ich mich wieder
beruhigt hatte, reichte sie mir ein Taschentuch.

„Es wird einige
Zeit brauchen, bis Sie das alles sacken lassen können, Frau Banner.
Vielleicht täte Ihnen eine Auszeit wirklich gut.“

Ich schüttelte den
Kopf. „Nein.“ Die Vorstellung, allein in meiner Wohnung zu sitzen
war absolut furchtbar, nicht nur wegen des Mordes an meinem
Kollegen,
sondern auch wegen … Lukas. 


Wusste er, was
passiert war? Ich biss mir auf die Lippe. 


Sie seufzte. „Es
ist in Ordnung, dass Sie nicht mit mir sprechen wollen, aber ich
würde Sie gerne später die Woche noch einmal sehen. Oder, Sie
vertrauen sich Ihrem eigenen Therapeuten an, falls Sie einen
haben.“

„Ich hab keinen“,
sagte ich blechern. Wozu auch? Bis jetzt war ich immer ganz
zufrieden
durchs Leben gegangen. 


„Vielleicht rufen
Sie einen Partner oder eine Freundin an, damit Sie abgeholt werden.
Sie müssen das nicht allein durchstehen. Und alle Gefühle sind
erlaubt.“

Der Gedanke, mich
jetzt bei Marie-Louise an die Schulter zu lehnen, klang ehrlich
gesagt echt toll, aber ich konnte mit niemandem reden. Ich seufzte
und nickte. 


„Passt schon, ich
werde mir ein Taxi rufen.“

Sie verabschiedete
sich. Dann hüllte sich mein Büro in Stille. Ich schüttelte meine
Hände in der Luft auf und ab und hoffte, ich konnte so das Zittern
verhindern. Natürlich half das kaum. Was war nur los mit mir? War
das hier nun mein Leben? Würden alle meine Freunde und Kollegen
sterben? Und was würde ich machen? Ich wollte das nicht, ich hatte
das nie gewollt. Ich musste etwas tun, nur was? Sollte ich Lukas
anrufen, ihm sagen was passiert war? Was sollte er tun? Das würde
dann nur dazu führen, dass wir uns sahen und das wollte ich gerade
lieber vermeiden. Ich hatte gerade wirklich andere Probleme, als
mich
mit einem Ex herumzuschlagen. 
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So
schnell konnte es
gehen: Jetzt spazierte ich wirklich im Pötzleinsdorfer Schlosspark,
allerdings alleine. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte und
deswegen war ich erst einmal hierher gegangen, um meine Gedanken zu
ordnen. Der zunehmende Mond leuchtete mir den Weg, aber unter den
Bäumen war es sehr dunkel – nicht, dass mir das viel ausmachte,
ich sah trotzdem klar und deutlich wo der Weg verlief. 



Alexis. 


Wie hatte es eine
einfache, sterbliche Frau geschafft, meinen Tod innerhalb von nicht
einmal einem Monat auf den Kopf zu stellen? Vor allem jetzt, wo ich
bei ihr zu Hause gewesen war, wusste ich, dass an ihr kaum etwas
anders war, als an anderen Menschen. Alle Faszination, ging von ihr
selbst aus, nicht von dem, was sie war. Ein Mensch! Eine
Journalistin! Ich verstand von ihrem Beruf nicht viel, ich wusste
nicht, was sie den ganzen Tag so machte, außer abends vor der
Kamera
zu stehen, aber das machte ja wohl nur den kleinsten Teil aus.
Natürlich hätte ich mehr Interesse an ihrem Alltag gezeigt, wenn
wir endlich einmal die ganzen Probleme aus dem Weg geschafft
hätten.
Natürlich mochte ich die große Romantik und den unheimlichen tollen
und vielen Sex, den man am Anfang einer Beziehung hatte, aber
eigentlich sehnte ich mich nach der Normalität, wenn man sich
kannte
und ohne große Worte verstand und einfach alles in ruhigen Bahnen
verlief. Eigentlich war ich fest davon überzeugt, dass diese Art
von
Glück mir als Vampir verwehrt blieb, aber jetzt, wo ich Alexis
kannte, wünschte ich mir, es wäre nicht so. Ich hatte sie am Anfang
einfach nur haben wollen, eine wunderschöne Trophäe, aber sie hatte
mich voll und ganz in ihren Bann gezogen.

Alexis schien
jedenfalls zu denken, dass wir nicht füreinander gemacht waren. Ich
fragte mich, wie ich mich als Mensch fühlen würde, wie es mir an
ihrer Stelle ging. Sie sehnte sich ja auch nur nach Normalität …
Wie konnte das sein, dass wir eigentlich das Gleiche wollten? Und
nun
stand ich hier, alleine – und ich würde das alles niemals
bekommen, jedenfalls nicht mit Alexis. Vielleicht gar nie, weil ich
kein Mensch war.

Ich hatte schon viel
zu oft festgestellt, dass es sich nicht lohnte, um eine Frau zu
kämpfen. Wenn sie nicht wollte, dann wollte sie nicht. Und wenn sie
nur so tat, als ob sie nicht wollte, verlor ich die Lust an ihr,
weil
mir diese Spiele zu mühsam waren. Im Bett konnte man gern mal ein
bisschen so tun als ob, aber ansonsten wollte ich bitte klare
Ansagen. Und bei Alexis war ich zu hundert Prozent sicher, dass sie
es ernst meinte, wenn sie sagte, sie wollte sich trennen. Das
musste
ich akzeptieren – nur im Moment hatte ich keine Ahnung, wie. 


Wie sollte es denn
jetzt weitergehen? Ich konnte schlecht einfach zurück nach Gastein
fahren und so tun, als existiere sie nicht – obwohl ich darauf
gerade besonders große Lust hatte. So tun, als gäbe es keine Alexis
Banner – und irgendwann feststellen, dass es sie wirklich nicht
mehr gab, dann wäre das vorbei, so in 60 bis 80 Jahren. Nein, so
einfach war das nicht. Sie hatte, was auch immer wir hatten,
beendet,
das änderte meine Gefühle allerdings nicht. Bedeutete das, dass sie
keine Gefühle hatte? Oder nur schlechte? Manchmal ärgerte ich mich,
dass ich die Leute, die ich mochte, nicht belauschte. Dann hätte
ich
schon viel früher gehört, dass sie nicht mehr interessiert war. Und
dieser Fakt tat mir weh. Ich interessierte Alexis nicht genug, um
bei
mir zu bleiben.

Und leider änderte
das auch nichts, an meiner Verpflichtung, sie zu beschützen. Ich
war
mir sicher, andere Vampire würden ihre menschlichen Kontakte zum
Teufel jagen, wenn sie ihre Gefühle verletzten, aber so war ich
nicht. Alexis hatte es nicht verdient, dass sie wegen meiner
Dummheit
starb. Und ich musste nun eben mit den Konsequenzen jener Dummheit
leben: Der Zirkel misstraute mir und Alexis hatte die Nase voll.
Und
irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass es nicht ich war, dessen
sie überdrüssig war, sondern alles andere. Sie hatte nie darum
gebeten, mit einem Vampir zu schlafen. Und sie hatte genau genommen
auch nie darum gebeten, dass wir das öfter als einmal machten. Wenn
ich sie zu einer anderen Zeit kennengelernt hätte, eine Zeit ohne
eine wütende Seuche unter den Menschen, wäre vielleicht alles
anders. Ich seufzte und wünschte mir, nicht zum ersten Mal, dass
ich
noch sterblich sein würde. Dann hätte ich Alexis nie kennengelernt
– das wäre schade gewesen, aber wen man nicht kennt, kann man
nicht vermissen. 


Ich gab mich der
Vorstellung hin, dass wir zur gleichen Zeit gelebt hätten – wobei,
wenn ich nicht vorher gestorben wäre, hätte ich in den Krieg ziehen
müssen und sie vielleicht nie wieder gesehen. War es am Ende das
Schicksal, das mich jetzt genau mit dieser Frau zusammenbrachte und
nun wollte sie mich nicht? Schicksal. Ich dachte nicht viel darüber
nach, was Schicksal war und was nicht. Am Ende der Nacht machte es
keinen Unterschied, ob es eine kosmische Vorbestimmung, pures Glück
oder doch mein eigenes Handeln war, das etwas geschehen ließ. Ich
hatte bei keinem meiner Püppchen jemals überlegt, warum uns das
Schicksal auf genau diese Weise zusammen geführt hatte. Und warum
es
uns nach gewisser Zeit wieder trennte. 


Alle meine
Beziehungen mit Menschen hatten ein Ablaufdatum. Eine Saison, ein
paar Monate, vielleicht auch das eine oder andere Jahr. Wir redeten
nicht darüber, aber für die meisten war irgendwann der Zeitpunkt
gekommen, zu gehen. Kein Mensch blieb in Gastein. Benni war
tatsächlich mein erstes Püppchen, das in diesem Tal geboren war und
auch dort bleiben wollte - und ihn sah ich jetzt schon seit gut
zwei
Jahren regelmäßig. Ich mochte ihn - wahrscheinlich ein bisschen
mehr, als es normal war, jemanden zu mögen. Aber ich liebte ihn
nicht.  Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass ich zu solchen
Gefühlen nicht mehr fähig war – der Teil von mir starb mit meiner
Menschlichkeit. In all den Jahren hatte ich so etwas nicht erlebt –
dieses Verlangen, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, war so
viel stärker gewesen, als jemals zuvor. Und dann, als ich sie
endlich kennenlernte, vernebelte mir der Duft ihres Blutes die
Sinne
– und nach gerade einer gemeinsamen Nacht war ich mir sicher, dass
ich Gefühle für sie hatte. Ich, Lukas Friedenstein, Gefühle!
Vielleicht hätte ich ihr das alles sagen sollen, aber vorhin stand
ich vor ihr und war sprachlos. Hätte ich sie umstimmen können?
Wahrscheinlich schon, aber das wäre mir unangenehm gewesen, ich
wollte ihren Wunsch akzeptieren, weil es das Richtige war – und
gleichzeitig wollte ich es nicht hinnehmen, dass sie sich von mir
trennte, aber ich musste. Wilhelm hatte recht, ich kam mit
Zurückweisung wirklich nicht zurecht. Ich war gut darin, solange
mit
einem Menschen zu spielen – mit Worten und Taten - bis der das tat,
was ich wollte. Aber wenn ich dieses Talent einsetzte, um an Blut
und
Sex zu kommen, fühlte ich mich nachher schäbig, daher tat ich das
schon lange nicht mehr. Ich respektierte meine Püppchen, und Alexis
ganz besonders. Deswegen konnte sie mir auch so weh tun. 


Ich blieb an einem
kleinen Teich stehen, der Mond spiegelte sich in der
Wasseroberfläche
wider. Meine verletzten Gefühle waren eigentlich gerade gar nicht
das Thema, damit konnte ich mich noch eine sehr lange Zeit
beschäftigen, aber die Sache mit Alexis Sicherheit musste ich
schnell in Ordnung bringen. Ich traute ihr zu, dass sie niemandem
ein
Sterbenswörtchen sagen würde, aber anscheinend tat das der Zirkel
nicht. Ich wusste nicht, wie ernst es ihnen war, aber wenn sie
bemerkten, dass ich nicht mehr Alexis Nähe suchte, würden sie
sicher argwöhnisch und nervös werden. Und sie hatten überall Augen
und Ohren, einfach nach Wien fahren und sie nicht zu treffen, würde
ausreichen. Es würde auffallen. 


Ich fuhr mir mit
einer Hand durch die Haare und steckte sie dann wieder in die
Manteltaschen. Es half nichts, ich musste mit Alexis reden, denn
sie
schwebte weiterhin in Gefahr!


 





Ich erreichte ihr
Haus zur gleichen Zeit, als ein Taxi vorfuhr. Alexis stieg aus und
sah mich. Ich hatte das Gefühl, dass für einen kurzen Moment alles
stillstand, wir sahen uns an, dann rannte sie auf mich zu. Ich
dachte
für eine Sekunde, dass jetzt alles gut werden würde, jetzt war
dieser Moment, wo wir aufeinander zuliefen, uns in die Arme fielen
und küssten – aber nein. Kurz vor mir blieb sie stehen und ihr
Gesichtsausdruck wechselte von Verzweiflung zu absolutem Horror.
Ich
hatte meine Arme ausgebreitet, doch nun ließ ich sie fallen und
starrte sie an – was ging in diesem Kopf vor?

Dann schrie sie und
rannte weg, in die entgegengesetzte Richtung. Mich durchzuckte ihr
Aufschrei, ich hatte niemals damit gerechnet, dass sie Angst vor
mir
haben würde, aber wovor rannte sie denn sonst weg? Es hatte keinen
Sinn mich länger zu fragen, ich holte sie schnell ein und stellte
mich vor sie.

„Alexis!“, sagte
ich mit Nachdruck, als sie statt zu schreien, anfing zu heulen. 
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Als
ich Lukas sah,
fiel mir im ersten Moment ein Stein vom Herzen, ich wollte einfach
nur, dass er das alles ungeschehen machte und mich jetzt bitte
rettete – doch dann schoss mir ein Gedanke ins Bewusstsein: Das war
er. 


Er war aus
Eifersucht ins Funkhaus gekommen, hatte mich nicht gefunden und aus
Frust Arnold getötet – und jetzt war er hier, um mich umzubringen,
weil er nicht akzeptieren konnte, dass es aus war. Alexis Banner,
Femizid Nummer 39 dieses Jahr.

Oder?

Oder jetzt, wo er
keinen Grund mehr hatte, mich am Leben zu erhalten, da kam er dem
Auftrag seiner Obervampire nach und machte mich kalt. 


„Alexis, was ist
los mit dir?“, fragte er und schüttelte mich leicht. Ich
schluchzte noch heftiger. Jetzt würde er mich töten, oder?

„Bitte Lukas,
bitte, ich versprech ich werd niemandem - “, flehte ich ihn an.
Verzweiflung machte sich in mir breit – und eine dumpfe
Schicksalsergebenheit. Bald würde es vorbei sein es. Dieser ganze
Stress, der ganze Schmerz, war für gar nichts gewesen, weil ich
gleich für immer die Augen schließen würde. Ich hatte noch nie um
mein Leben gebettelt. So fühlte sich das also an.

„Wovon redest
du?“, fragte er und sah mich komplett verwirrt und besorgt an. Als
fragte er sich gerade, ob ich den Verstand verloren hatte.


 





Wir fanden uns auf
meinem Sofa wieder – diesmal machte Lukas mir Tee, als gäbe es
eine ungeschriebene Regel, dass man einer weinenden Person ein
heißes
Getränk geben musste. 


Ich sah ihm zu, wie
er in der Küche herumwerkte und erzählte ihm, was heute auf der
Arbeit passiert war. 


Er setzte sich neben
mich und reichte mir die Tasse. Perfekt wie er war, hatte er
natürlich auch den Zucker gefunden und stellte die Dose auf den
Tisch.

„Und du bist dir
sicher, dass das Bissspuren waren?“, fragte er.

Ich nickte. „Ich
habe ihn nicht lange angesehen, weil dann sofort Markus kam und
mich
weggezogen hat, aber … eindeutig. Wie von einem … Wolf oder einer
großen Katze.“

Er schürzte die
Lippen. „Und du dachtest, ich war das?“

Ich stellte die
Tasse weg, weil ich wieder begann, zu zittern. „Na ja,
offensichtlich dachte ich das. Aber du würdest mir wohl kaum Tee
kochen, wenn du mich töten wollen würdest.“

„Sehr gut, du bist
immer noch die Alte. Solche Sprüche bringt nur meine … bringt nur
Alexis“, sagte er, sah aber überhaupt nicht glücklich damit
aus.

„Es waren deine
Bossvampire, oder?“, fragte ich also. „Oder dein
Arschloch-Bruder?“

Er legte eine Hand
ans Kinn. „Ich weiß genau so viel wie du, ich war die ganze Zeit
über hier. Der Konsens letzte Woche war noch‚ lassen wir die
Beiden machen‘, aber das muss sich inzwischen geändert haben. Ich
würde das als Warnung verstehen. Und Stefane … “ Er brach ab.

„Mein Kollege ist
tot! Eine Warnung wäre ein ‚Pass auf!‘ oder ein Stoppschild!
Kein Mord!“

Er nickte. „Du
musst aber zugeben, es hat gewirkt. Ich hab dich noch nie so
ängstlich gesehen.“

Ich legte die Hände
vor die Augen. „Lukas, ich bin fertig mit diesem Alptraum, kann das
bitte aufhören? Ich will nicht mehr. Sind alle meine Kollegen und
Freunde in Gefahr? Was soll ich tun?“

Er seufzte und dann
legte er eine Hand auf mein Knie. Ich zuckte kurz zusammen, aber
dann
sah ich seinen Blick. Was auch immer hier gerade vorging, machte
ihm
auch Sorgen - und gleichzeitig wollte er mir die Verzweiflung
nehmen.
Dieser Mann würde mich mit seiner Perfektion noch ins Grab bringen.



„Ich kümmer mich
darum, versprochen.“

Vertraute ich ihm?
Ich wollte, so sehr. Aber bis jetzt hatte Lukas keinen so guten Job
als mein Bodyguard gemacht. Ich hatte noch nie freiwillig mit einem
Ex geredet, geschweige denn ihn um Hilfe gebeten. Und in meine
Wohnung ließ ich einen Mann, nachdem ich mit ihm fertig war,
normalerweise auch nicht. Aber was war mit Lukas schon normal
gewesen? Sogar der Sex war übernatürlich gut. Aber auch den wollte
ich nicht mehr. Der Gedanke allein fühlte sich an wie Aale in
meinem
Bauch. Ich wollte Abstand. Zu den Vampiren – und deswegen auch zu
Lukas. Konnte er überhaupt etwas ausrichten? Gegen die großen,
bösen Vampire, die seine Chefs waren? Sein Vater hatte mir mehrmals
gesagt, was für ein Verlierer sein Sohn war. Das klang nicht gerade
danach, dass Lukas für meine Sicherheit sorgen konnte …  


Aber ich hatte wohl
keine Wahl, denn sonst würde mir niemand helfen.
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Ich
versuchte, für
Alexis da zu sein, weil sie offensichtlich komplett verstört war –
klar, wer wäre das nicht, nach so einem Erlebnis? Aber gleichzeitig
nagte die Unsicherheit an mir. Wenn das eine Warnung sein sollte,
dann konnten wir uns sicher sein, dass sie vom Zirkel kam – wer
sonst würde Alexis einschüchtern wollen? Oder war es doch meine
abscheuliche Familie? Ich musste zugeben, das klang leider auch
wahrscheinlich. Weil so ein Mord war, mit Verlaub, ein bisschen zu
unelegant. Jeder Vampir wusste, dass das eine polizeiliche
Investigation nach sich zog

- und am Ende wurden
wir und unser Geheimnis noch entdeckt, spätestens dann, wenn jemand
feststellte, dass die Bissspuren mit keinem Tier der Welt
übereinstimmten. Ich knirschte mit den Zähnen.

„Ist es in
Ordnung, wenn ich kurz telefoniere?“, fragte ich.

Sie sah mich nicht
richtig an und nickte nur. Am liebsten wollte ich sie in den Arm
nehmen und sie trösten, aber das erschien mir nach unserer Trennung
heute Abend eher unpassend. Bedauerlicherweise war ich in allen
anderen Arten des Zuspruchs eher schlecht. Ich wusste nie, was ich
sagen sollte. Ich half dann lieber auf andere Weise, nahm der
leidenden Person eine Aufgabe ab. Oder jemanden in den Arm nehmen,
das konnte ich gut. Wahrscheinlich, weil ich selbst so gern
gehalten
wurde.

Ehrlich gesagt
fühlte es sich an, als sei meine ganze Anwesenheit unpassend, aber
wen hatte Alexis denn außer mir? Ich wunderte mich über mich
selbst, so ein Samariter war ich sonst nicht.

Ich ging in den
einzigen anderen Raum, das Schlafzimmer, und wählte Valeries
Nummer.

„Du hast es also
schon gehört, hm?“, fragte sie statt einer Begrüßung. 


Ich stieß die Luft
aus, weil ich nun ahnte, wer hinter dem Mord steckte.

„Was zur Hölle
ist das für eine Aktion, Valerie? Wer hat das veranlasst?“, fragte
ich.

„Na ja, du warst
einige Tage nicht hier und es ist aufgefallen, dass deine kleine
Reporterin gar nicht zu Hause war. Das hat Fragen aufgeworfen.“

Ich knurrte
frustriert. „Es ist jetzt alles in Ordnung, Alexis ist zu Hause,
ich bin bei ihr, dieser Mord war absolut unnötig. Und ganz ehrlich,
eher töricht. Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass der Zirkel
den - “

Sie unterbrach mich:
„Es war kein offizieller Beschluss, aber alle wissen Bescheid und
dulden es. Aber natürlich nur hinter vorgehaltener Hand. Wie sagt
man dazu? Ein Exempel statuieren.“

Ich fuhr mir mit der
freien Hand durch die Haare und bemühte mich, leise zu sprechen. 


„Was, wenn die
Polizei … “

„Ach Lukas, die
sind damit beschäftigt, dass die Menschen bestraft werden, wenn sie
ihre Masken nicht tragen. Die haben doch gar keine Zeit. Außerdem
hatte der Mann Feinde, viel mehr als deine Süße. Gibt einige
Menschen, die seinen Tod in den sozialen Netzwerken feiern.“

Ich machte mir
nichts aus dem Tod von Alexis Kollegen, so kalt das klang, es
kümmerte mich wirklich nicht, aber Freude verspürte ich keine. Wer
tat so etwas?

„Denen ist echt
nicht zu helfen“, murmelte ich.

„Ach, ich finds
ganz lustig zum Zuschauen, wie die vermeintliche Krone der
Schöpfung
sich so verhält.“

„Das ist
allerdings nicht das Thema. Wer war das? Es war Nastya, oder?“ Als
ich es aussprach, wusste ich, wie kindisch das klang. Ich konnte
sie
nicht ausstehen, ich würde ihr die Schuld an allem geben, einfach
aus Prinzip.

Sie kicherte und ich
fühlte mich ausgelacht. „Weißt du, Lukas, ich denke manchmal, du
und Nastya, in einem anderen Jahrhundert hättet ihr euch blendend
verstanden. Ich glaube, da ist sehr viel aufgestaute Energie, geh
doch mal mit ihr ins Bett!“

„Erstens, du
klingst schon wieder wie Wilhelm und zweitens, Nastya hat den
Körper
eines Kindes. Das ist wirklich nichts für mich.“ Natürlich wusste
ich, dass sie viel älter war als ich, außerdem war sie sicher auch
hübsch – aber ihr Charakter war abgrundtief hässlich und ich
hatte keinerlei Interesse an einer maximal Sechzehnjährigen, wenn
sie nicht noch jünger gewesen war, als sie starb. Sie wäre mir auch
schon, als ich noch ein Mensch war, zu jung gewesen. Den meisten
Vampiren war das irgendwie egal, ich war mir sicher, Nastya hatte
schon mit viel mehr Leuten geschlafen als ich, aber mir jagte es
einen Schauer des Unbehagens über den Rücken. 


„Ach, Lukas, du
verstehst echt keinen Spaß mehr. Liegt das an deiner
Möchtegern-Investigativ-Journalistin? Nein, es war nicht Nastya,
sie
war gestern bei mir im Hotel. Und fliegen können wir noch
nicht.“

Das hieß allerdings
nicht, dass sie nicht den Auftrag gegeben hatte!

Ich knurrte wieder.
„Soll ich jetzt jeden Namen im Zirkel durchraten oder sagst du es
mir einfach?“, fragte ich.

„Wer glaubst du
bin ich, Lukas? Ich bin genau wie du, nur ein kleines Rädchen.“ 


„Du weißt es also
nicht? Woher willst du dann wissen, dass es Nastya sicher nicht
war?“

„Weil sie das Spa
in den letzten Tagen gemietet hatte, für eine ihrer … Partys.
Jetzt lohnt sich die Revision wenigstens.“

Ein Schauer lief mir
über den Rücken. Diese Partys kannte ich. 


„Euer Spa ist
direkt an der Straße und hat eine Glasfront“, stellte ich
angewidert fest.

„Ja. Und? Ist ja
gerade niemand hier. Außerdem ist es nachts eh finster.“

Ich verzog das
Gesicht, weil mir wirklich schlecht bei dem Gedanken wurde. Ich
würde
so etwas an Valeries Stelle nicht gutheißen, aber sie war nun mal
Geschäftsfrau und freute sich über jeden Euro, der gerade
hereinkam. 


„Um zum Thema
zurückzukehren, Alexis ist wirklich verängstigt. Was soll ich ihr
sagen?“

„Dein Mensch ist
dein Problem, Lukas, bei allem Respekt.“

Ich rollte mit den
Augen. „Ich frage dich als meine langjährige Freundin.“

Sie seufzte. „Wenn
ich wüsste, wer es war, würde ich dir sagen können, ob die Gefahr
jetzt gebannt ist. Vielleicht ist es besser, Alexis geht ein paar
Monate in Karenz oder so etwas, einfach, damit alle sich sicher
fühlen.“

„Es ist schon sehr
ironisch, dass ich sie vor den Leuten, die mich beschützen,
beschützen muss“, sagte ich bitter.

„So ist der Tod,
Lukas.“


 





Ich kam zurück ins
Wohnzimmer, wo sich Alexis aufs Sofa gekuschelt hatte, die Beine zu
sich

 auf die Sitzfläche
gezogen, ihr Kopf lag auf der Armlehne. 


„Wie gehts dir?“,
fragte ich.

„Du musst das
nicht machen“, sagte sie. 


„Was muss ich
nicht machen?“, fragte ich und stand etwas verloren vor ihr. 


„Dich um mich
kümmern. Ich dachte, du wolltest mich umbringen, weil ich deine
Gefühle verletzt habe, du bist sicher sauer auf mich.“

Ich setzte mich auf
den Fußteil des Sofas. „So bin ich nicht. Vor allem, wenn ich
sehe, wie es dir geht.“

Sie schloss die
Augen und machte „Hm.“

„Es sind gerade
alle etwas nervös, Alexis. Was willst du jetzt machen?“

Sie schlug die Augen
wieder auf und sah mich an. „Ganz ehrlich? Winterschlaf. In ein
paar Monaten wieder aufwachen und dann hat sich die Welt
geändert.“

Ich hob einen
Mundwinkel. „Das ist vielleicht eine gute Idee, dass du … “

Sie schüttelte den
Kopf. „Nein. Ich kann das nicht machen. Ich will das auch nicht
machen. Ich arbeite. Und ich arbeite gern. Vor allem jetzt. Ich hab
keine Angst.“

Das war eine glatte
Lüge, sah ich ihr an, aber was sollte ich machen? „Denk mal
darüber nach, wir könnten wegfahren, irgendwohin, wo es wärmer
ist, wo nicht so viele Maßnahmen sind. Danach sieht die Welt sicher
schon besser aus.“

„Ich mach Schluss
mit dir und du planst einen Karibikurlaub zusammen? Lukas, ich will
das nicht. Es hat sich für mich nichts geändert. Ich komme wegen
einer Tasse Tee nicht zu dir zurück.“

Ich biss mir auf die
Lippe. „Das dachte ich auch nicht. Aber ich fürchte, du wirst mich
trotzdem nicht so leicht los. Bis wir wissen, wer deinen Kollegen
ermordet hat, bleibe ich auf jeden Fall in deiner Nähe. Ich lass es
nicht nochmal zu, dass dir was passiert.“

Sie setzte sich auf
und sah wütend aus – dann ließ sie die Schultern sacken und
seufzte. Ich sah ihr dabei zu, wie sie kurz mit sich selbst rang –
und dann kapitulierte. „Ich möchte das nicht, aber es geht wohl
nicht anders?“

„Glaub mir, mir
wäre es auch lieber, ich müsste dich nicht mehr ständig sehen.“

„Musst du auch
nicht, jedenfalls für die nächsten acht Stunden, da werde ich in
diesem Zimmer verschwinden und sicher nicht vor zehn
herauskommen.“

Ich sah sie verwirrt
an. „Äh, was?“

Sie rollte mit den
Augen. „Ich geh schlafen. Alleine.“


 






        

                    
                    
                

                
            

            
        








